
Medizin, ebensovIıel Rechtswissenschaft, 03 innerhalb der Das T heaterstück selbst erregte wenıger Aufsehen als das
philosophischen und sozialwissenschaftlichen Fakultät STU- bahnbrechende Bemuhen einer gemeiınsamen jüdisch-arabi-
dierten Mathematik, Physık und Biologıie, Wohlfahrtspiflege schen Aufführung auf hebräisch. Die israelische Presse re.
und Landwirtschaft. d daiß, wI]Ie se1n Vorgänger, das NECUEC Theater sıch darautf

(Aus ‚Christian News from Israel‘ Jerusalem, ‚pri. 1962, 11.) konzentrieren solle, VOr orientalischen Juden 1in arabıschen
Gegenden ZU spielen, sia versuchen, Zuhörer in den —

Entwicklung der arabischen Dorfer spruchsvolleren größeren Städten Z gewıinnen. Eınige Kriti-
Alle dıejenıgen arabıschen Doörfer ın Israel, die Hıs heute ker schlugen VOT, daß die ZUT Aufführung gelangenden Stucke
noch keinen elektrischen Strom haben, sollen innerhalb der :AUS dem Leben israelischer Araber entnommen werden soll-

ten. Man empfand allgemeın, da das J heater eıne großenachsten fünf Jahre mıiıt Elektrizität versorgt werden. FEs han-
deit sıch Dörfer mit einer Gesamtbevölkerung VO.:  I Aufgabe VOT siıch habe, WLn hebräisches Drama un: he-
120 000 Menschen. Die Verwirklichung des Planes WIT! braische Literatur den autf dem Lande lebenden Arabern

brachte, deren kulturelles Leben D1Ss dahin sıch hauptsächlıchMillıonen kosten (s 54) autf Radio, Filme, Musik und andere Wege beschränkte, —_-Das Wohnbauministerium wırd ıIn dıiesem Finanzjahr 350
LICUC Wohneinheiten 1n den arabıischen Dorfern errichten mıiıt sSta auf Theater- und Musikleben. shmael
einem Kostenauftwand VOo  — 1,5 Millıonen Pfund. (In ‚New Ountlook* Tel ÄAvıv, Juli—August 1962, Aus dem

Englıschen übersetzt.)(In ‚Maccabı" 21/19] Basel, 11.
Vor acht Jahren hatte eıne Gruppe jJüdischer Siedler AUS
orıentalischen Ländern sıch einer Theatergruppe Il- Aschkenasım und Ssefardim beten gemeiInsam
mengeschlossen, die „Canaan” hieß un!: T heaterstücke auf Zum ersten Maile scheint 1ın Israel eın  b Experiment gelungen,
arabisch herausbrachte. Die Seele der Gruppe WAaAr Matya welches auf Initiative des Bürgermeisters VOo:  — Bat Jam und
Ishmaelı, eın irakischer Jude, der die 'T heaterstücke schrieb des Sekretärs des Arbeıterrates der Stadt gestartet worden
und auch auf der Bühne auftrat. Das Theater spielte ıIn KEin- WAar: Zu osch Haschahnah (dem juüdischen Neujahrsfest)
wanderungszentren VOrT Zuhörern, dıe noch Nn1ıe richtige Auf- beteten bereiıts aschkenasische un sefardısche Beter geme1n-
führungen gesehen hatten und half, eın Interesse für T heater Sa In der Synagoge, welche tur S1e auf einem erraın Vo  —

1ın ihnen erwecken. zZweIl Dunam (20 Ar) 11 Stadtteil Ramot Joseph errichtet
worden ist.Jetzt, nach mehreren Jahren VO  — Untätigkeit, wurde dıe

Gruppe unter dem Namen „Orientalisch-hebräisches Theater“ Bisher wurden In dieser Synagoge 130 000 Israel-Pfund 1N-
gebildet. Ihre erste Aufführung War eın Stück VOoO  $ Ish- vestiert, ber S1e ıst noch nıcht SanZ fertiggestellt, Außer

maelı „Der Iub der 'Toten deelen“”, das auf hebräisch dar- der Stadtverwaltung, dıe ZUT Errichtung des Baues beige-
gestellt wurde. 1Ne€e noch größere Neueinführung wWwWal CD, dafiß iragen hat, haben freiwillige Komitees der Heıden Strömun-
die meısten Darsteller Araber Jaffa, Ramle und Lod SCHh fuür Geldaufbringung und andere Belange dorge e{ra

(In edioth Chadashot, Tel ÄvıYv, 26.TCH, ihr Hebräisch Wr überwiegend fehlerlos.

16 Literaturhinweise
per Wie 1Ne Iräane 1mM Ozean. öln 1961 Kıe- 66 (d abgesehn VO „Lreignis als Gleichnis” ) 5 gestalt-

penheuer Wiıtsch 1036 Seıiten. los wıe ıne I rane 1m ()zean“ ©) 966),
Diese emınent jüdische Komantrıilogie eines ehemalıgen das ist dıe Lehre, dıe der sterbende Jjunge Zaddık Bynıe
Kommunisten, der die „Hoffnungen“ seiner Jugend verloren (S 949) dem damals noch ungläubigen, Ja „der Versuchung
hat und meınt, CS s@1 dıe Hoffnung, der dıe Ansichten der werden wıe der Feind“ 5. 894 durch allzu Hıttres
Gläubigen nıcht teilen kann un meınt, iıhm fehle der Glaube, Dulden zeitweıse erlegenen westjüdischen Naturforscher KRu-
verdient die weiteste Aufmerksamkeit nıicht NUur ul seiner bın unvergelSslich eingepragt hat, welcher 198888 SCn kann
außergewöhnlıchen ‚Jlıterarıschen Qualitäten' willen, vielmehr „ 1 habe NıEC begriffen, wıe jemand hne ott leben kann
VOor allem als e1INes der großen Zeugnisse VO: Menschen, VO: Schwer mıt ihm, ber hne ıhn .x„- das ist unmöglich ”
Menschen ın UNSCIIHN Jahrhundert. (S 065 Der hauptsächlichste Held der (laut Vorwort keine
Im Vordergrunde wıird hıer VOo 1931 spiıelenden ersten Autobiographie darstellenden, ber offenkundig in diıesem
Kapıtel: „Du warst nıcht ın Rulfsland, sonst wußltest du, dafß Denis Faber den Verfasser spiegelnden) Kpopöe me1ınnt jedoch,

eın and g1bt, das Mitleid gyründlıch abgeschafft dieses Unmöglıche möglıch machen collen:
ist bıs 1945 Frankreichs Liberation beleuchtenden letz- „Glaubte ıch Gott. wurde iıch ıhn bekämpfen, als ob
ten „Wo dıe Kommunisten dıe Führung hatten, haben S16 1nNne totalıtäare, verantwortungsflüchtige Macht ware.‘“ Ihn
ben rühere Parteimitglieder erledigt konsequent - interessiert „Tast“ (!) „ausschliefßlich die ute des Men-

schenter schärtstem Durchdiskutieren jedes Pro un! Contra jener nıcht (Grottes ute  “ 1002
radikale Entlarvungsprozefß gegenüber der bisher umtassend- Und erfaßt, als noch dıe Besten sıch durch Bedrohung ıhrer
sten un brutalsten Perversiıon des Messjaniıschen durchgeführt, Lieben ZU. Schweigen gegenüber celbst dem ‚symbolträchti-
der angesıchts der stetig wachsenden Kapitulationsbereitschaft SCH Unrecht‘ CTDICSSCH lassen, „dafß der den Menschen VECTI-
unter den SsI1EC tur geschichtsmachtig haltenden Intellektuellen leugnet, der ıhm das echt abstreitet, schwach ZLU se1in, fur
(D 078 „e1n orthodoxer Hegelıaner un! somıiıt STteis auf der sıch un! die Seinen 81 fürchten“ (S 1025
Seite der Geschichte“) wahrlıch nıchts weniger als überflüssig Ebendarum bleibt 1er keine iınnervweitlıche „Hoffnung“ mehr,
ist Die (insoweit) schlechten Theologen und dıe schlechten nachdem jJugendliche Ungeduld längst jene überweltliche auf
Historiker, dıie noch ımmer AaUuSs (ihnen ın sich nachfühlbarem) den Messias preisgab, der jeden Augenblick kommen konnte.
Antı-Antibolschewismus den Bolschewismus verharmlosen, („Also mußte jeden Augenblick leben, dafß —_ seiner
könnten hıer ein1ges lernen, soweıt sı1C noch lernen fähig wurdıg ware Man mufite warten. Der Junge mochte nıcht
sind. warten“”, 169)
Und doch ıst solche Lehre SÖZUSAFCH ILUFr Nebenfrucht dieses Man moöge respektieren, „daßß ich keine Gewißheiten ZU bie-
es ten habe, sondern 1Ur Fragen spruchreif mache”, WI1IE Sperber
33 * ıch überschätze nıcht mehr das Geschehen. Es gehört dem sagt.
schnell dahinschwındenden Augenblick un! ist, allein betrach- Und moöfYe dankbar mıt ıhm das gewaltige Panorama
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29 Medizin, ebensoviel Rechtswissenschaft, 23 innerhalb der 
philosophischen und sozialwissenschaftlichen Fakultät: 8 stu-
dierten Mathematik, Physik und Biologie, 4 Wohlfahrtspflege 
und 2 Landwirtschaft. 

(Aus: ,Christian News from Israel` [XIII/1]. Jerusalem, April 1962, p. 11.) 

15/19 Entwicklung der arabischen Dörfer 

Alle diejenigen arabischen Dörfer in Israel, die bis heute 
noch keinen elektrischen Strom haben, sollen innerhalb der 
nächsten fünf Jahre mit Elektrizität versorgt werden. Es han-
delt sich um 60 Dörfer mit einer Gesamtbevölkerung von 
120 000 Menschen. Die Verwirklichung des Planes wird 
IL 10 Millionen kosten (s. o. S. 54). 
Das Wohnbauministerium wird in diesem Finanzjahr 350 
neue Wohneinheiten in den arabischen Dörfern errichten mit 
einem Kostenaufwand von 1,5 Millionen Pfund. 

(In: ,Maccabi` [21/19]. Basel, 11. 5. 1962.) 

Vor acht Jahren hatte eine Gruppe jüdischer Siedler aus 
orientalischen Ländern sich zu einer Theatergruppe zusam-
mengeschlossen, die „Cancan" hieß und Theaterstücke auf 
arabisch herausbrachte. Die Seele der Gruppe war Matya 
Ishmaeli, ein irakischer Jude, der die Theaterstücke schrieb 
und auch auf der Bühne auftrat. Das Theater spielte in Ein-
wanderungszentren vor Zuhörern, die noch nie richtige Auf-
führungen gesehen hatten und half, ein Interesse für Theater 
in ihnen zu erwecken. 
Jetzt, nach mehreren Jahren von Untätigkeit, wurde die 
Gruppe unter dem Namen „Orientalisch-hebräisches Theater" 
neu gebildet. Ihre erste Aufführung war ein Stück von Ish-
maeli „Der Klub der Toten Seelen", das auf hebräisch dar-
gestellt wurde. Eine noch größere Neueinführung war es, daß 
die meisten Darsteller Araber aus Jaffa, Ramle und Lod wa-
ren, ihr Hebräisch war überwiegend fehlerlos. 

Das Theaterstück selbst erregte weniger Aufsehen als das 
bahnbrechende Bemühen einer gemeinsamen jüdisch-arabi-
schen Aufführung auf hebräisch. Die israelische Presse regte 
an, daß, wie sein Vorgänger, das neue Theater sich darauf 
konzentrieren solle, vor orientalischen Juden in arabischen 
Gegenden zu spielen, statt zu versuchen, Zuhörer in den an-
spruchsvolleren größeren Städten zu gewinnen. Einige Kriti-
ker schlugen vor, daß die zur Aufführung gelangenden Stücke 
aus dem Leben israelischer Araber entnommen werden soll-
ten. Man empfand allgemein, daß das Theater eine große 
Aufgabe vor sich habe, wenn es hebräisches Drama und he-
bräische Literatur den auf dem Lande lebenden Arabern 
brachte, deren kulturelles Leben bis dahin sich hauptsächlich 
auf Radio, Filme, Musik und andere Wege beschränkte, an-
statt auf Theater- und Musikleben. Ishmael 

(In: ,New Outlook` [5/6]. Tel Aviv, Juli—August 1962, p. 2. Aus dem 
Englischen übersetzt.) 

15/20 Aschkenasim und Sefardim beten gemeinsam 

Zum ersten Male scheint in Israel ein Experiment gelungen, 
welches auf Initiative des Bürgermeisters von Bat Jam und 
des Sekretärs des Arbeiterrates der Stadt gestartet worden 
war: Zu Rosch Haschahnah (dem jüdischen Neujahrsfest) 
beteten bereits aschkenasische und sefardische Beter gemein-
sam in der Synagoge, welche für sie auf einem Terrain von 
zwei Dunam (20 Ar) im Stadtteil Ramot Joseph errichtet 
worden ist. 
Bisher wurden in dieser Synagoge 130 000 Israel-Pfund in-
vestiert, aber sie ist noch nicht ganz fertiggestellt. Außer 
der Stadtverwaltung, die zur Errichtung des Baues beige-
tragen hat, haben freiwillige Komitees der beiden Strömun-
gen für Geldaufbringung und andere Belange Sorge getragen. 

(In: Jedioth Chadashot, Tel Aviv, 26. 10. 1962.) 

16. Literaturhinweise 

ManAs Sperber: Wie eine Träne im Ozean. Köln 1961. Kie-
penheuer & Witsch. 1036 Seiten. 
Diese eminent jüdische Romantrilogie eines ehemaligen 
Kommunisten, der die „Hoffnungen" seiner Jugend verloren 
hat und meint, es sei die Hoffnung, der die Ansichten der 
Gläubigen nicht teilen kann und meint, ihm fehle der Glaube, 
verdient die weiteste Aufmerksamkeit nicht nur um seiner 
außergewöhnlichen ,literarischen Qualitäten' willen, vielmehr 
vor allem als eines der großen Zeugnisse vom Menschen, vom 
Menschen in unserm Jahrhundert. 
Im Vordergrunde wird hier — vom 1931 spielenden ersten 
Kapitel: „Du warst nicht in Rußland, sonst wüßtest du, daß 
es kein Land gibt, wo das Mitleid so gründlich abgeschafft 
ist" bis zum 1945 Frankreichs Liberation beleuchtenden letz-
ten: „Wo die Kommunisten die Führung hatten, haben sie 
eben frühere Parteimitglieder erledigt ..." — konsequent un-
ter schärfstem Durchdiskutieren jedes Pro und Contra jener 
radikale Entlarvungsprozeß gegenüber der bisher umfassend-
sten und brutalsten Perversion des Messianischen durchgeführt, 
der angesichts der stetig wachsenden Kapitulationsbereitschaft 
unter den sie für geschichtsmächtig haltenden Intellektuellen 
(S. 978: „ein orthodoxer Hegelianer und somit stets auf der 
Seite der Geschichte") wahrlich nichts weniger als überflüssig 
ist. Die (insoweit) schlechten Theologen und die schlechten 
Historiker, die noch immer aus (ihnen an sich nachfühlbarem) 
Anti-Antibolschewismus den Bolschewismus verharmlosen, 
könnten hier einiges lernen, soweit sie noch zu lernen fähig 
sind. 
Und doch ist solche Lehre sozusagen nur Nebenfrucht dieses 
Buches. 
„... ich überschätze nicht mehr das Geschehen. Es gehört dem 
schnell dahinschwindenden Augenblick und ist, allein betrach- 

tet" (d. h. abgesehn vom „Ereignis als Gleichnis") „so gestalt-
los wie eine Träne im Ozean" (S. 966), 
das ist die Lehre, die der sterbende junge Zaddik Bynie 
(5.949) dem damals noch ungläubigen, ja „der Versuchung 

zu werden wie der Feind" (S. 894) durch allzu bittres 
Dulden zeitweise erlegenen westjüdischen Naturforscher Ru-
bin unvergeßlich eingeprägt hat, welcher nun sagen kann: 
„Ich habe nie begriffen, wie jemand ohne Gott leben kann. 
Schwer genug mit ihm, aber ohne ihn ..., das ist unmöglich" 
(S. 965 f.). Der hauptsächlichste Held der (laut Vorwort keine 
Autobiographie darstellenden, aber offenkundig in diesem 
Denis Faber den Verfasser spiegelnden) Epopöe meint jedoch, 
dieses Unmögliche möglich machen zu sollen: 
„Glaubte ich an Gott, so würde ich ihn bekämpfen, als ob er 
eine totalitäre, verantwortungsflüchtige Macht wäre." Ihn 
interessiert nun „fast" (!) „ausschließlich die Güte des Men-
schen — ..., nicht Gottes Güte" (S. 1002). 
Und er erfaßt, als noch die Besten sich durch Bedrohung ihrer 
Lieben zum Schweigen gegenüber selbst dem ,symbolträchti-
gen Unrecht' erpressen lassen, „daß der den Menschen ver-
leugnet, der ihm das Recht abstreitet, schwach zu sein, für 
sich und die Seinen zu fürchten" (S. 1025 f.). 
Ebendarum bleibt hier keine innerweltliche „Hoffnung" mehr, 
nachdem jugendliche Ungeduld längst jene überweltliche auf 
den Messias preisgab, der jeden Augenblick kommen konnte. 
(„Also mußte man jeden Augenblick so leben, daß man seiner 
würdig wäre ... Man mußte warten. Der Junge mochte nicht 
warten", S. 169). 
Man möge respektieren, „daß ich keine Gewißheiten zu bie-
ten habe, sondern nur Fragen spruchreif mache", wie Sperber 
sagt. 
Und man möge dankbar mit ihm das gewaltige Panorama 
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der VvVon ıhm geschilderten Sıtuationen uUun! Gestalten durch- Chagalls Welt ermmnnerndes phantastisches Panorama eiıner
wandern, VO  — denen alle spezifisch ostmitteleuropäischen Symbiose zwischen Bıbel Un Gogol Von ungeheuerlicher In-

Aaus den verschiedensten sozialen Schichten VO  — der besche1i- tensıtat Un!' eın Dokument Jenes einzıgartıgen Auf{-
denen Bäuerin bıs ZU1 polnischen der dalmatinıschen Aristo- bruchs Jüdıscher Produktivität, der das erste Jahrhundert-
kratıe überzeugend geiroffen sche1inen. Nur VOor ZWEeI Arten Arıttel VOT dem Untergang kennzeichnete.
Mensch versagt se1Ne Feder eın Wiener TYralat (ein herzens-
harter Über-Seipel, S. 739 ,: 637 f.; vgl 5. 808:; 999! ıst V Rokeah: Poesıe. Franktfurt 1962 Suhrkamp Verlag.

anders als dıe polnısche Schwester Öberin 940 f’ 953 117 NSeiten.
als Funktionär einer totalıtären Kirche‘ konstruiert, nıcht Daß ohl erstmals auf hebräisch und deutsch Gedichte

nach dem Leben geschildert (selbst Wenn ıhm einma|l jJemand, eines israelischen Lyrikers VOoO  - Format in einer V O  -
der sıch g ahnlich‘ verhielt, vorgekommen se1ın mag); Uun: Enzensberger herausgegebenen Reihe) erscheinen, werden alle,
Se1ın Ex-Kadett „Friedrich ılhelm Vo  — Klönitz“ 3192 ff.) die das Weiterwaäahren und -werden der jJüdiıschen Existenz
der spater ommunıs wird, ıst N papıeren (selbst auch ach der Katastrophe kennen wollen, und hesonders jene
wenn Sperber den Leutnant Scheringer gekannt haben mag). dankbar begrüßen, denen der gerade 1er besonders reizvoalle
Das sınd gewilß für den Verfasser sehr bezeiıchnende Schön- Vergleich zwıschen Original un Übersetzung möglıch ist
heitsfehler Aus partıaler Blindheit. ber die überwältigende chließt {wa des Dıiıchters resıignıertes ‚Jerusalem-Tagebuch':
Schönheit des (Gesamtwerks bleibt bestehen. Sehr viele sollten „Die Nonnen VO  — Eıjn-Karem

die während des Grebetes Korallen zahlenlesen, besonders solche, denen das Verstehen zwıschen
Christen un: Juden Herzen lıegt. (Gerade auch, we1ıl Von gehören der Nacht
dem „Zaddik, den die Christen getötet haben“ Q41 und nach dem Regen“
053 8 dıe ede ist, W1€ beı Schwarz-Barth: vgl AXIIL, (Es sind offenbar dıe russisch-orthodoxen Nonnen gemeınt,
103 f.) VO denen Ben-Chorin in Rundbrieft sprach),

vermerkt INa  — nachdenklich, daß dıe „Nonnen“” hebräisch
Jose rabuen2 Ebenbild Spiegelbild. Erinnerungen. Pa- „N’sirot“ heißen, weibliche Nasıräerinnen, un! die zweiıte
derborn 1962 Schöningh. 656 Seiten. Zeile auch wicderzugeben wäre:
Wer Adalbert Stifter lıebt, den werden auch diese, der grolß- „dıe Korallen abzählen ZUr Gebetszeit ;
vaterlichen Generation ().s zugeschriebenen Lebenserinne- womıt Rokeah ohl auf iıne Gebetsweise anspielt, dıe der
ruNngscn das dem „Nachsommer“ stilistisch ahnlichste F .ıteratur- des Rosenkranzes ahnelt.

Was bietet, ıst, W1e der Herausgeber treitend teststellt,werk, das WIr kennen, innıg beglücken, worın der sephardische
Ärzt, dem WIT das Monumentalbild des jüdischen Wiılna VeEeI- nıcht ‚Naturlyrik’, sondern: „seıne Gedichte vergewissern sıch
danken („Groß ıst Deine Ireue“; vgl XITL, 80), mıiıt se1ıner durch dıe Sprache der Gebirge, der Seen, der Küsten eines
schon Ffrüher erschıienenen „Kıindheit ın Cordoba“ (FR VII, 55) schr alten Landes, das einem schr Gemeinwesen
als erstem eil U:  -} als zweıten die „Jugend in Palermo“ geworden ıst. Sıe Sınd ıine poetische Landnahme“* S 110)
und als dritten die (seschichte seıner Mannesjahre verbindet, Der Dıichter, 1916 ın Lemberg geboren, se1it 1934 Student, Ar-
die auch dem Gesamtwerk den Tıtel gibt Jene ber Abgrün- beiter, schließlich Ingenieur ın Israel, publizierte 1939 se1n
den heıtere und zugleich schwermütige iIntimıtat eınes Banz erstes Buch „Als während des Krieges, VO  — der Ausrot-
auf die Familie konzentrierten Lebens, wWw1]1€ S1e schon dıe ınd- tung der Juden in Kuropa hörte, schrieb nıcht weiıter. Er
heitsgeschichte kennzeichnete, bestimmt ebenso den Fortgang, verlor seine Familıie, verlor se1ine Freunde Er hat zwol{f
der den „Verfasser“ dezidıert geschichtslos ild WOSCH- Jahre lang geschwiegen” (S 113}
den LZeitgeschehen des Risorgimento im Sıizılien der Jahr- Und NU:  e hat der ausgezeichnet deutsch und englısch
hundertmitte vorbeigleiten und sıch auch weiterhin NUur den Sprıcht, seinen Übersetzern“ (u A, Paul Celan, Friedrich Dür-
Seinen Un!| den Patienten wıdmen Jäßt, wobel der zweıte enmatt Un Nelly Sachs „unermudlıch eınem SCHNAUCH
eil VOT allem der frühverstorbenen lieblichen Schwester Verständnis der JTexte verholfen und S1e hıs 1nNns Detail der
Biıenvenida eın Denkmal ei{zl, der dritte der Gattın des AÄArz- Grammatik Un! der Etymologie hıneın erläutert“ S 114)
tes Bleibt mıt ihr eım Glauben seıner Väter, wird Wır bringen wenıgstens ı1ne Probe vollständig:
doch auch die Taute der Schwester (anläßlich ihrer Heirat) (UWiüste
WI1C des Bruders der Priester wırd) respektvoll hingenommen Grün., grunes Schilf in des Woasserlaufs Spiegel.und dabei manches gute Wort keimhaften jJudıschen Ver-
staändniısses für chrıstliche Vorstellungen (etwa VO  —$ der Erb-

Des Wachstums eifernde Hoffnung Quell
miıtten ın namenloser Wüste Palmenschatten:

sunde, S, 388 gesprochen. auch 114{.. 2992 393 f., Schwerter Kupfer, zucken auf die Hügel647) Das diesseits aller noch unüberwundenen un geduldig ın Gottesleere duürr
auszutragenden Differenz (Gemeinsame ber kommt ohl NIr-
gends schoner urn Ausdruck als 1n dem Dankgebet, das dem

des Wanderers Mittagspfad
1M Sand umkreist VO  >5 Geierflügeln.Erzähler seın Vater überliefert Uun! das ohl jeder Christ

mıt dem Juden gut W1ıe den jJüdıschen Psalter mitbeten Ephraim hon: Drehn Sie sich Ü: Frau Lot! Satiren
ann:
„T danke Dir, Gott, für alle Gnade unı! Hiılfe. Für allen

AUS Israel. München 19692 Verlag Albert Langen Georg
Müller. 290 Seıten.Schutz und alle I reue. danke ir, dafß ıch mich Dir nahe- „Alles, Was In Israel passıert, ıst das größte Ereignis seiner

fühlen darf und als Dein ınd danke Dir, daß Du mMI1r Art seıt zweıtausend Jahren, denn lange hat die Unter-
die Einsıcht gabst, wıssen, ruhe aller Entscheid beı Dir,
Uun: dafß Du m1r gewährest, hiıerin { rost finden und Be- brechung unserer staatlıchen Existenz gedauert unı! ob Sie

glauben der nıcht das vorliegende Buch ist diıe erste
ruhigung. danke 1r, ıch Dir beten darf, Wanhn Unı Sammlung satırıscher Kurzgeschichten AaUus israel seıit zweıtau-

immer CS sel. Amen send Jahren.“ Basıert der übliche ‚Jüdısche Witz’‘ letztlich auf

B  D m Die Zimtläden. München 1961 Hanser. 337
der Spannung zwischen der unendlichen Aufgabe uUun! dem
endlichen (jüdischen) Menschen, dıeser israelische auf der

Seiten. zwischen der begrenzten Wirklichkeit ‚1srael‘ un ben Jenem
18992 geboren, als Zeichenlehrer seın Leben frıstend, 1942 als cie TeNzen des ‚Normalen‘ Sprengenden, W as 1m Kıngangs-
Jjude ermordet, hat Schulz neben Kafka-Übersetzungen 1Nns zıtat die ‚Unterbrechung‘ der zweıtausend Jahre andeutet.
Polnische ın den dreißiger Jahren dıe hier vorgelegten ‚Zimt- Und da g1bt denn 1e] ZU lachen Unı nıcht wenıg den-
läden' (Varilationen ber den Einbruch des Upplg Heidnischen, ken, meısten vielleıicht be: der Geschichte ber den Yieinen
Phantastischen und Gespenstischen 1Ns jüdısche ‚Stadt[') SOW1€ ‚Sabra‘ (Landeseingebornen), der nıcht versteht, da ß dıe Vor-

h  1er im selben Bande ‚Das Sanatorıum ZUMm Stunden- fahren Leiden wıderstandslos hinnahmen: ‚Ygal uUun!: dıe In-
glas’ (eine Art Asyl für ote auf Urlaub) veröffentlicht, quisition .
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der von ihm geschilderten Situationen und Gestalten durch-
wandern, von denen uns alle spezifisdi ostmitteleuropäischen 
— aus den verschiedensten sozialen Schichten von der beschei-
denen Bäuerin bis zur polnischen oder dalmatinischen Aristo-
kratie — überzeugend getroffen scheinen. Nur vor zwei Arten 
Mensch versagt seine Feder: Sein Wiener Prälat (ein herzens-
harter über-Seipel, S. 239 ff.; 637 f.; vgl. S. 808; 999!) ist 
— anders als die polnische Schwester Oberin (S. 940 f., 953 f.) 
— als ,Funktionär einer totalitären Kirche' konstruiert, nicht 
nach dem Leben geschildert (selbst wenn ihm einmal jemand, 
der sidi ,so ähnlich' verhielt, vorgekommen sein mag); und 
sein Ex-Kadett „Friedrich Wilhelm von Klönitz" (S. 312 ff.), 
der später Kommunist wird, ist genau so papieren (selbst 
wenn Sperber den Leutnant Sderinger gekannt haben mag). 
Das sind gewiß für den Verfasser sehr bezeichnende Sdiön-
heitsfehler aus partialer Blindheit. Aber die überwältigende 
Schönheit des Gesamtwerks bleibt bestehen. Sehr viele sollten 
es lesen, besonders solche, denen das Verstehen zwisdien 
Christen und Juden am Herzen liegt. (Gerade auch, weil von 
dem „Zaddik, den die Christen getötet haben" — S. 941 und 
953 f.! — die Rede ist, wie bei Sdiwarz-Barth; vgl. FR XIII, 
103 f.) 

Joe Orabuena: Ebenbild — Spiegelbild. Erinnerungen. Pa-
derborn 1962. Schöningh. 656 Seiten. 
Wer Adalbert Stifter liebt, den werden auch diese, der groß-
väterlichen Generation J. 0.s zugesdiriebenen Lebenserinne-
rungen das dem „Nachsommer" stilistisch ähnlidiste Literatur-
werk, das wir kennen, innig beglüdcen, worin der sephardische 
Arzt, dem wir das Monumentalbild des jüdischen Wilna ver-
danken („Groß ist Deine Treue"; vgl. FR XII, 80), mit seiner 
schon früher erschienenen „Kindheit in Cordoba" (FR VII, 55) 
als erstem Teil nun als zweiten die „Jugend in Palermo" 
und als dritten die Geschichte seiner Mannesjahre verbindet, 
die auch dem Gesamtwerk den Titel gibt. Jene über Abgrün-
den heitere und zugleidi schwermütige Intimität eines ganz 
auf die Familie konzentrierten Lebens, wie sie schon die Kind-
heitsgeschichte kennzeidmete, bestimmt ebenso den Fortgang, 
der den „Verfasser" dezidiert geschichtslos am wild wogen-
den Zeitgeschehen des Risorgimento im Sizilien der 19. Jahr-
hundertmitte vorbeigleiten und sich auch weiterhin nur den 
Seinen und den Patienten widmen läßt, wobei der zweite 
Teil vor allem der frühverstorbenen lieblichen Schwester 
Bienvenida ein Denkmal setzt, der dritte der Gattin des Arz-
tes. Bleibt er mit ihr beim Glauben seiner Väter, so wird 
doch audi die Taufe der Schwester (anläßlich ihrer Heirat) 
wie des Bruders (der Priester wird) respektvoll hingenommen 
und dabei mandies gute Wort keimhaften jüdischen Ver-
ständnisses für christliche Vorstellungen (etwa von der Erb-
sünde, S. 388) gesprochen. (U. a. auch S. 114 f., 292, 393 f., 
647). Das diesseits aller noch unüberwundenen und geduldig 
auszutragenden Differenz Gemeinsame aber kommt wohl nir-
gends schöner zum Ausdrudc als in dem Dankgebet, das dem 
Erzähler sein Vater überliefert und das wohl jeder Christ 
mit dem Juden so gut wie den jüdischen Psalter mitbeten 
kann: 
„Ich danke Dir, Gott, für alle Gnade und Hilfe. Für allen 
Schutz und alle Treue. Ich danke Dir, daß ich mich Dir nahe-
fühlen darf und als Dein Kind. Ich danke Dir, daß Du mir 
die Einsidit gabst, zu wissen, es ruhe aller Entscheid bei Dir, 
und daß Du mir gewährest, hierin Trost zu finden und Be-
ruhigung. Ich danke Dir, daß ich zu Dir beten darf, wann und 
wo immer es sei. Amen." 

Bruno Schulz: Die Zimtläden. München 1961. Hanser. 337 
Seiten. 
1892 geboren, als Zeichenlehrer sein Leben fristend, 1942 als 
Jude ermordet, hat Schulz neben Kafka-übersetzungen ins 
Polnische in den dreißiger Jahren die hier vorgelegten ,Zimt-
läden` (Variationen über den Einbruch des üppig Heidnisdien, 
Phantastisdien und Gespenstischen ins jüdische ,Städtr) sowie 
— hier im selben Bande — ,Das Sanatorium zum Stunden-
glas' (eine Art Asyl für Tote auf Urlaub) veröffentlidit, an 

Chagalls Welt erinnerndes phantastisches Panorama einer 
Symbiose zwischen Bibel und Gogol von ungeheuerlicher In-
tensität und so ein neues Dokument jenes einzigartigen Auf-
bruchs jüdischer Produktivität, der das erste Jahrhundert-
drittel — vor dem Untergang — kennzeichnete. 

David Rokeah: Poesie. Frankfurt 1962. Suhrkamp Verlag. 
117 Seiten. 
Daß — wohl erstmals — auf hebräisch und deutsch Gedichte 
eines israelischen Lyrikers von Format (in einer von H. M. 
Enzensberger herausgegebenen Reihe) erscheinen, werden alle, 
die das Weiterwähren und -werden der jüdischen Existenz 
auch nach der Katastrophe kennen wollen, und besonders jene 
dankbar begrüßen, denen der gerade hier besonders reizvolle 
Vergleich zwisdien Original und übersetzung möglich ist. 
Schließt etwa des Dichters resigniertes Jerusalem-Tagebuch': 

„Die Nonnen von Ejn-Karem 
die während des Gebetes Korallen zählen 
gehören der Nacht 
nach dem Regen" 

(Es sind offenbar die russisch-orthodoxen Nonnen gemeint, 
von denen Ben-Chorin in Rundbrief 10/11, S. 14 sprach), so 
vermerkt man nachdenklich, daß die „Nonnen" hebräisdi 
„N'sirot" heißen, weibliche Nasiräerinnen, und die zweite 
Zeile auch wiederzugeben wäre: 

„die Korallen abzählen zur Gebetszeit"; 
womit Rokeah wohl auf eine Gebetsweise anspielt, die der 
des Rosenkranzes ähnelt. 
Was er bietet, ist, wie der Herausgeber treffend feststellt, 
nicht ‚Naturlyrik', sondern: „seine Gedichte vergewissern sich 
durch die Sprache der Gebirge, der Seen, der Küsten eines 
sehr alten Landes, das zu einem sehr neuen Gemeinwesen 
geworden ist. Sie sind eine poetische Landnahme" (S. 110). 
Der Dichter, 1916 in Lemberg geboren, seit 1934 Student, Ar-
beiter, schließlich Ingenieur in Israel, publizierte 1939 sein 
erstes Buch. „Als er, während des Krieges, von der Ausrot-
tung der Juden in Europa hörte, schrieb er nicht weiter. Er 
verlor seine Familie, er verlor seine Freunde ... Er hat zwölf 
Jahre lang geschwiegen" (S. 113). 
Und nun hat „er, der ausgezeichnet deutsch und englisch 
spricht, seinen übersetzern" (u. a. Paul Celan, Friedrich Dür-
renmatt und Nelly Sachs) „unermüdlich zu einem genauen 
Verständnis der Texte verholfen und sie bis ins Detail der 
Grammatik und der Etymologie hinein erläutert" (S. 114). 
Wir bringen wenigstens eine Probe vollständig: 

Wiiste 
Grün, grünes Schilf in des Wasserlaufs Spiegel. 
Des Wachstums eifernde Hoffnung am Quell 
mitten in namenloser Wüste. Palmenschatten: 
Schwerter aus Kupfer, zucken auf die Hügel 

in Gottesleere dürr — 
des Wanderers Mittagspfad 

im Sand umkreist von Geierflügeln. 

Ephraim Kishon: Drehn Sie sich um, Frau Lot! Satiren 
aus Israel. München 1962. Verlag Albert Langen — Georg 
Müller. 220 Seiten. 
„Alles, was in Israel passiert, ist das größte Ereignis seiner 
Art seit zweitausend Jahren, denn so lange hat die Unter-
brechung unserer staatlichen Existenz gedauert ... und ob Sie 
es glauben oder nicht: das vorliegende Budi ist die erste 
Sammlung satirischer Kurzgesdlichten aus Israel seit zweitau-
send Jahren." Basiert der übliche ,jüdisdie Witz' letztlich auf 
der Spannung zwisdien der unendlichen Aufgabe und dem 
endlichen (jüdischen) Menschen, so dieser israelisdie auf der 
zwischen der begrenzten Wirklichkeit ,Israer und eben jenem 
die Grenzen des ,Normalen` Sprengenden, was im Eingangs-
zitat die ,Unterbrechung` der zweitausend Jahre andeutet. 
Und da gibt es denn viel zu lachen und nicht wenig zu den-
ken, am meisten vielleicht bei der Geschichte über den kleinen 
,Sabra' (Landeseingebornen), der nicht versteht, daß die Vor-
fahren Leiden widerstandslos hinnahmen: ,Ygal und die In-
quisition'. 
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